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​Zweimal gut kombiniert: Zwei Krimis

von Alfred Bekker

Über diesen Band:

Dieser Band enthält folgende Krimis:

––––––––

Alfred Bekker: Mördertränen

Alfred Bekker: Grotjahn und der Spielkartenmörder


Kriminalromane der Sonderklasse - hart, actionreich und überraschend in der Auflösung. Ermittler auf den Spuren skrupelloser Verbrecher. Sieben spannende Romane in einem Buch: Ideal als Urlaubslektüre.

Mal provinzell, mal urban. Mal lokal-deutsch, mal amerikanisch. Und immer anders, als man zuerst denkt.

ALFRED BEKKER ist ein Schriftsteller, der vor allem durch seine Fantasy-Romane und Jugendbücher einem großen Publikum bekannt wurde. Daneben schrieb er Krimis und historische Romane und war Mitautor zahlreicher Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry Cotton, Cotton Reloaded, John Sinclair und Kommissar X.
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Ein CassiopeiaPress Buch: CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books, Alfred Bekker, Alfred Bekker präsentiert, Casssiopeia-XXX-press, Alfredbooks, Uksak Sonder-Edition, Cassiopeiapress Extra Edition, Cassiopeiapress/AlfredBooks und BEKKERpublishing sind Imprints von

Alfred Bekker (https://www.lovelybooks.de/autor/Alfred-Bekker/)

© Roman by Author / 

© dieser Ausgabe 2022 by AlfredBekker/CassiopeiaPress, Lengerich/Westfalen 

Die ausgedachten Personen haben nichts mit tatsächlich lebenden Personen zu tun. Namensgleichheiten sind zufällig und nicht beabsichtigt.

Alle Rechte vorbehalten.

www.AlfredBekker.de

postmaster@alfredbekker.de

Folge auf Twitter:

https://twitter.com/BekkerAlfred

Erfahre Neuigkeiten hier:

https://alfred-bekker-autor.business.site/

Zum Blog des Verlags

Sei informiert über Neuerscheinungen und Hintergründe!Verlags geht es hier:

https://cassiopeia.press

Alles rund um Belletristik!
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​Mördertränen: Thriller (Alfred Bekker Thriller Edition)
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​​Mördertränen: Thriller

Alfred Bekker Thriller Edition

Alfred Bekker

Published by Alfred Bekker präsentiert, 2019.
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Alfred Bekker

Ein packender Thriller!

Ermittler Barry Dvorkin ist vom Schicksal arg gebeutelt worden. Seine Frau liegt nach einem Verkehrsunfall im Koma, sein Sohn ist Autist. Da wird er vom Syndikat unter Druck gesetzt. Er soll dafür sorgen, dass ein paar konkurrierende Gangs ausgeschaltet werden, sonst würde seiner Familie etwas passieren. Barry Dvorkin glaubt zunächst, keine Wahl zu haben, als zu tun, was man von ihm verlangt...
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Die Hauptpersonen des Romans:
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Barry Dvorkin - Special Agent beim FBI.

Jaden Hecker - Special Agent beim FBI

Kellerman - ihr Vorgesetzter

Valentina - die ‘schwarze Witwe aus Brooklyn’ führt nach dem Verschwinden ihres Mannes ein Syndikat an.
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Als ich an diesem Tag nach Hause kam, hatte ich schon so eine Ahnung, dass was nicht stimmte.

Manchmal ist das so.

Da hat man das einfach im Gefühl.

Ein bulliger Typ stand in meinem Wohnzimmer und hielt mir eine Waffe ins Gesicht.

“Keine Bewegung”, sagte er.

Er hatte einen Akzent. Russisch, Ukrainisch oder einfach Brooklyn. Denn in Brooklyn gibt es inzwischen eine verdammt große Kolonie von Ukrainern und Russen.

Er nahm mir meine Waffe ab.

Mein Drehsessel drehte sich scheinbar von alleine herum.

Eine Frau in einem enganliegenden schwarzen Kleid saß darin. Die Beine waren übereinandergeschlagen. Die Brüste waren sehr groß und wahrscheinlich ziemlich kostspielig gewesen. Dafür sparte sich die Lady vermutlich für die nächsten Jahre den BH.

Ihr Haar war hochgesteckt. Und das Lächeln, dass jetzt um ihre vollen, etwas künstlich aufgeplusterten Lippen erschien, wirkte aus mehreren Gründen fies.

Einmal wirkte es einfach gehässig und falsch.

Aber das ist menschlich, wenn auch unangenehm.

Der zweite Grund, warum es fies wirkte, war der offenkundige Botox-Missbrauch. Wieso eine Frau in vergleichsweise jungen Jahren schon mit diesem Mist anfängt, kann ich ehrlich gesagt nicht verstehen. So fies wie ein gefrorenes Joker-Grinsen können die Falten einer Dreißigjährigen eigentlich kaum sein, so dass man so eine Behandlung in irgendeiner Weise ästhetisch rechtfertigen könnte.

Aber das ist natürlich Geschmacksache.

Manche Frauen fühlen sich so eben schöner.

Dass ihre Gesichter starre Masken werden, nehmen sie in Kauf.

Die Frau sagte: “Darf ich Sie Barry nennen, Barry Dvorkin?”

“Wie darf ich Sie denn nennen?”

“Sie wissen doch, wer ich bin. Und falls nicht, können Sie in Ihren Datenbanken nachsehen. Ich bin sicher, dass Sie etwas über die schwarze Witwe von Brooklyn finden...”

“... die ihren verschwundenen Mann in der Führung des Ukrainer-Syndikats beerbt hat”, vollendete ich.

“Nennen Sie mich einfach Valentina.”

“Ich nennen Sie einfach Arschloch, solange der bullige Typ da vorne seine Waffe auf mich richtet.”

“Victor, bitte!” Valentina machte eine Handbewegung und der bullige Typ senkte seine Waffe.

“Was wollen Sie von mir, Valentina?”

“Sie sind ein Cop.”

“Kann man so sagen.”

“Special Agent Barry Dvorkin von FBI!”

“Ich sehe, Sie haben sich informiert.”

“Das Schicksal hat Sie ganz schön mitgenommen in letzter Zeit.”

“Ach, jetzt behaupten Sie aber nicht, dass Sie jetzt aus Mitgefühl darauf zu sprechen kommen.”

“Ihre Frau hatte einen Verkehrsunfall. Seitdem liegt sie in der St. Joseph’s Klinik im Koma.”

“Sie scheinen mich ja richtig ausspioniert zu haben, Valentina.”

“Ihr Sohn ist 14 und Autist. Er lebt in einer spezialisierten Einrichtung, die dafür sorgt, dass er sein tägliches Leben bewältigt und ein Mathematikstudium an einer Online-Universität aus dem Silicon Valley absolvieren kann. Vermutlich hat er einen Doktor-Titel bevor er volljährig ist - aber er wäre nie in der Lage die U-Bahn zu benutzen, geschweige denn auf eine normale High School zu gehen.”

“Worauf wollen Sie hinaus?”

“Sie wissen, dass ich viele Leute kenne. Leute, die mir einen Gefallen schulden und und die wiederum andere Leute kennen.”

“So etwas nennt man organisiertes Verbrechen.”

“So etwas nennt man ein Netzwerk.”

“Wie auch immer.”

“Es könnte sein, dass eine Putzfrau oder ein Therapeut in der behüteten Einrichtung zu diesem Netzwerk gehört, in der Ihr Sohn ist.”

“Ach!”

“Und es könnte auch sein, dass die Krankenschwester, die Ihrer Frau den Infusionsbeutel wechselt dazugehört.”

Meine Augen wurden schmal.

Langsam begriff ich, worauf das alles hinauslief.

“Sie wollen mir drohen.”

“Ich will Ihnen bloß klarmachen, wie Ihre Lage ist, Barry. Ich darf Sie doch so nennen, oder?”

“Wenn Sie meiner Frau oder meinem Sohn etwas tun, bringe ich Sie um, Valentina!”

“Aber Barry! So etwas aus ihrem Mund! da haben Sie sich anscheinend ein bisschen vergessen. Das ist doch gegen das Gesetz, habe ich mir sagen lassen.”

Sie grinste.

Sie grinste so schief und botoxgefroren, dass Jack Nicholson als Joker dagegen wie ein freundlicher Zeitgenosse gewirkt hätte.

Dann fuhr sie fort: “Ich will, dass Sie für uns arbeiten, Barry. Dann kann ich dafür garantieren, dass weder Ihrer Frau noch Ihrem Sohn etwas passiert.”

“So habe Sie sich das also gedacht...”

“Ich weiß, was jetzt in Ihnen vorgeht, Barry. Sie sind wütend auf mich. Sie würden mir am liebsten an die Gurgel gehen. Sie verfluchen die Umstände, aber die sind nunmal so, wie sie sind: Sie können Ihre Frau nicht in Sicherheit bringen, weil sie nicht transportfähig ist. Und Sie können Ihren Sohn nicht einfach in einer anderen Einrichtung unterbringen, weil es ihn um Jahre zurückwerfen würde, wenn er plötzlich nicht mehr in seiner gewohnten Umgebung wäre. Es tut mir wirklich Leid für Sie.”

“Sie können mich mal”, sagte ich.

Sie schlug die Beine übereinander.

Provozierend.

“Sie können mich mal, Valentina”, sagte sie. “Ich würde es gerne hören, wenn Sie mich Valentina nennen.”

“Vielleicht bleibe ich wirklich besser bei Mrs Arschloch. Aber mir fallen bestimmt noch ein paar nettere Bezeichnungen für so ein Stück Dreck ein!”

“Sie enttäuschen mich, Barry. Ich dachte, Sie wären ein Mann, der die Realitäten schnell anerkennt. Ich dachte, Sie wären trotz all Ihrer schwer erträglichen Rechtschaffenheit jemand, der sich vielleicht erstmal anhört, was er tun muss, damit all die schrecklichen Dinge, die Sie sich jetzt gerade in Ihrem Kopf ausmalen, gar nicht erst passieren.”

“Ach, ja?”

“Sie sollen für mich arbeiten, Barry. Es geht um ein paar Gangs, die in letzter Zeit sehr schädlich für unsere Geschäfte waren.”

“Was Sie nicht sagen.”

“Ich will, dass ein paar Leute dauerhaft aus dem Spiel genommen werden. Es sind Leute, die es verdient haben. Abschaum. Tätowierte Killer!”

“Sie sprechen von den Mara-Gangs?”

“Ich will, dass sie zerschlagen werden. Und soweit ich weiß, arbeiten Sie sowieso daran. Also machen Sie Ihren Job!”

“Okay.”

“Sagen Sie Okay, Valentina.”

Ich zögerte.

“Okay, Valentina.”

Sie erhob sich und trat nahe an mich heran. “Es geht doch!” Sie schnippste mit den FIngern. Der bullige Typ griff in die Tasche und holte ein Smartphone hervor. Das gab er Valentina. Und Valentina gab es mir.

“Was soll das?”

“Über das Ding bleiben wir in Kontakt. Benutzen Sie zu Ihrerer eigenen Sicherheit nur dieses Gerät. Und dann gibt es da noch ein paar zusätzliche Informationen für Sie... Hören Sie mir genau zu, denn ich werde nichts wiederholen.”

Ich wusste, dass mir keine andere Wahl blieb.

“Ich höre Ihnen zu”, sagte ich.

“Ich höre Ihnen zu, Valentina!”, korrigierte sie mich.

“Ich höre Ihnen zu, Valentina.”

“Es wird noch was mit uns, Barry. Da bin ich mir ganz sicher. Ach, grüßen Sie übrigens Ihren Kollegen von mir - Mr Jaden Hecker.”

“Den kennen Sie auch?”

“War eine Bordellrazzia vor einigen Jahren. Damals war ich noch nicht die schwarze Witwe von Brooklyn.”

“So?”

“Damals war ich noch nichtmal eine Ehefrau. Ich wurde damals wegen Prostitution angeklagt und mein späterer Ehemann hat meinen Anwalt bezahlt. Wer weiß, ich hätte ihn sonst vielleicht nie kennengelernt. In gewisser Weise bin ich Ihrem Kollegen also zu Dank verpflichtet. Aber vielleicht sprechen Sie Ihn besser nicht darauf an.”

“Warum nicht?”

“Er wird sich kaum an mich erinnern.”

Wenn sie damals noch kleine Brüste und kein durch Botox entstelltes Gesicht gehabt hatte, mochte das sogar zutreffen.

Sie fuhr fort: “Abgesehen davon, wäre es ihm vielleicht peinlich.”

“Wieso?”

“Weil er keine Hose anhatte, als die Razzia begann. Er war nämlich nicht dienstlich dort.”

Ich atmete tief durch.

Das war eine Botschaft aus der Rubrik ‘Dinge, die ich über Kollegen nie wissen wollte’. 
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Ich besuche meinen Sohn regelmäßig und so oft es meine Zeit zulässt. Diesmal zeigte er mir etwas, das er gefunden hatte.

Es war ein Buch.

Eine Sammlung mit mathematischen Formeln, wie ich sah.

Dafür interessiert er sich besonders.

Das Buch war schon älter.

Es sah aus, als hätte es jemand aus einer Bibliothek entliehen und nicht zurückgegeben.

“Schau mal!”

Ich schlug es auf.

>Herzliche Grüße... von Valentina!<, stand da.

Es war wie ein Schlag vor den Kopf. Das konnte kein Zufall sein. Das war eine Drohung.

“Woher hast du das?”

“Gefunden.”

“Wo... gefunden!”

“Es lag auf dem Nachttisch. Es lag einfach da. Ich weiß nicht wieso. Es lag einfach da. Ich kann schon die Hälfte auswendig.”

“Wann lag es da?”

“Heute Morgen, als ich aufgewacht bin. Toll, nicht?”

Ich atmete tief durch.

“Ja, eine tolle Sammlung”, sagte ich.
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Meine Frau liegt im Koma. Ob sie je wieder aufwacht, weiß ich nicht. Ob sie überhaupt schläft, weiß ich nicht. Es kann durchaus sein, dass sie alles mitbekommt.

Also komme ich zu ihr, so oft es geht und spreche mit ihr.

Ich habe immer alles mit ihr besprochen.

Also habe ich einfach nicht damit aufgehört.

Ich könnte sagen, dass ich es ihretwegen tue. Denn wenn man sich vorstellt, in einem Bett zu liegen, sich nicht bewegen zu können und alles mitzubekommen und dann niemand einen zur Kenntnis nimmt, niemand mit einem spricht, das muss schrecklich sein.

Aber die Wahrheit ist, ich tue es nicht nur ihretwegen.

Ich tue es auch meinetwegen.

Denn ich brauche das. Dieses Gegenüber, dem ich alles sagen, alles erzählen kann.

Wenn ich einen schwierigen Fall habe.

Wenn irgendwas nicht so läuft, wie es sollte.

Es ist die ganz große Liebe.

Immer noch.

Ich sage: “Ich denke oft daran, wie uns kennengelernt haben. Damals. Wir waren sechzehn und in der High School. Es war im Französisch-Unterricht. Ich saß in der Reihe vor dir - neben einem anderen Mädchen, mit dem ich lange und sehr gut befreundet gewesen bin. Ich drehte mich zu dir um. Unsere Blicke trafen sich. Ich weiß noch, wie du mich angesehen hast. Das war war wie eine Naturgewalt. Die Lehrerin musste mich ermahnen, jetzt aufzupassen. Ich glaube, sowas nennt man ein klassisches Teenager-Drama. Diese Faszination hat nie nachgelassen.”

Ich stelle mir vor, dass sie antwortet.

Wenn ich bei ihr sitze, höre ich sie reden.

So, wie sie es immer getan hat.

Ich höre ihre samtene Stimme und, die mich vom ersten Moment an in ihren Bann gezogen hat.

Und dann zucke ich zusammen, denn ich sehe einen Schatten, links von mir.

Ich greife zur Dienstwaffe, reiße sie raus.

“Keine Bewegung! FBI!”, rufe ich.

Der Mann hat einen dunklen Bart.

Er starrt mich mit großen Augen an.

Seine Bewegung ist erstarrt.

Er wirkt wie schockgefroren.

Ich brauche einen Moment, bis ich begreife, dass er die Kleidung der Krankenpfleger trägt.

Aber das muss nichts heißen.

“Ich bin die Nachtschicht”, sagt er, etwas verstört. “Mister Dorkin, Sie waren offenbar so vertieft in Ihr...Gespräch, dass Sie nicht gemerkt haben, wie ich hereinkam.”

Jetzt erkenne ich ihn wieder.

Wir sind uns tatsächlich schon öfter begegnet. Kann trotzdem sein, dass er einer von Valentinas Bluthunden ist. Jeder könnte das sein.

Und jeder könnte das werden. Für ein paar Dollar oder für einen Koffer voll davon. Für Valentina spielt das keine Rolle. Sie weiß, dass jeder käuflich ist. Sie war schließlich mal eine Hure. Wer sollte das besser wissen als sie?

Ich senke die Waffe.

“Entschuldigen Sie”, sage ich.

“Ich habe einen ganz schönen Schreck bekommen, Mister Dvorkin.”

“Es tut mir wirklich sehr Leid.”

“Schon gut.”

“Ich war vielleicht einfach etwas... überreizt.”

“Ja, vielleicht...”

Ich stecke die Waffe zurück ins Holster.

Für einen Moment denke ich darüber nach, dass dieser Krankenpfleger einen Teil dessen mitbekommen hat, was ich gesagt habe.

Einen Teil des Gesprächs mit meiner Frau, das, wie ich leider zugeben muss, für einen unabhängigen Betrachter wohl etwas einseitig wirken muss.

Aber das alles war mir ein paar Augenblicke später bereits ziemlich egal.
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Als ich die Klinik verließ, bekam ich eine Nachricht auf das Smartphone, dass Valentina mir gegeben hatte.

>Ich bin in Gedanken immer bei Ihnen, Barry. Immer. Und ich weiß, was Sie tun.<

Dieses Miststück, dachte ich. Dieses verdammte Miststück!

Was mich am meisten ärgerte, war die Tatsache, dass sie mich vollkommen in der Hand hatte.

Wer jemanden liebt, ist verwundbar.

So einfach ist das.

Und es gibt Schweinehunde, die das auszunutzen wissen.

Ich bin ziemlich furchtlos veranlagt.

Eigentlich zumindest.

Und ich kann eigentlich auch nicht sagen, dass ich das Risiko scheuen würde.

Aber wenn es um die Familie geht, ist das etwas anderes.

Ich hatte keine Ahnung, wie ich aus dieser Klemme wieder herauskommen sollte.

Im Moment hatte ich nur eine Wahl.

Ich musste tun, was man mir sagte.

Bedingungslos.

Und obwohl es allem widersprach, woran ich glaubte und wofür ich einzustehen bereit war.
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„Ah, ist das scharf!“, meinte Jaden und verzog das Gesicht. Wir saßen in einer Filiale von 'Tapas Mexicanas“, einer Kette mit Latino Fast Food in Spanish Harlem. Auch wenn ansonsten in diesem Teil New Yorks Puertoricaner, Exilcubaner und Einwanderer aus anderen lateinamerikanischen Ländern den Ton angaben, waren die Gäste hier durchaus bunter gemischt. Das lag wohl an der unmittelbaren Nähe der Columbia University, die wie eine Insel des weißen, angelsächsisch-protestantischen Amerika  in diesem Latino-Stadtteil wirkte.

Eigentlich warteten wir auf einen Informanten namens Norman Echeveria. Aber Echeveria war schon seit einer halben Stunde überfällig und normalerweise konnte man sich, was die Pünktlichkeit betraf, auf ihn verlassen.

Echeveria besaß einen Friseursalon zwei Straßen weiter. Jeden Tag um fast genau 18.00 Uhr ging er in diese Filiale von „Tapas Mexicanas“, um seine Portion Chili zu essen. In unregelmäßigen Abständen sprachen ihn dann Kollegen unseres Field Office dort an. Echeveria war Anfang siebzig, ein alter Mann, der seine Altersversorgung während des letzten Banken-Crashs verloren hatte und darum gezwungen war, seinen Laden so lange weiter zu führen, bis er keine Schere mehr halten konnte.

Vor drei Jahren waren er und seine Frau bei einer Schießerei zwischen den rivalisierenden Gangs Mara 13 und Mara 18 schwer angeschossen worden. Die beiden waren völlig unbeteiligt gewesen. Seitdem humpelte Norman Echeveria. Seine Frau hatte es schlimmer erwischt. Sie war ihren Verletzungen erlegen. Seitdem hatte Echeveria keine Angst mehr. Vor niemandem. Regelmäßig versorgte er uns mit Informationen aus dem Umkreis dieser weltweit operierenden Gangs, die von der FBI-Zentrale in Washington inzwischen als transnationale kriminelle Bedrohung eingestuft wurden. Drogenhandel, Prostitution, Glücksspiel, Waffen, Schutzgeld und illegale Müllentsorgung – alles, womit sich viel Geld verdienen ließ, gehörten zum Geschäftsfeld dieser straff organisierten Gangs, die für ihre Verschwiegenheit, ihre außergewöhnlich brutalen Einstiegsrituale und vor allem ihren kompromisslosen Umgang mit jedem, den sie für einen Verräter hielten, bekannt waren.

Äußerlich waren sie an ihren Tätowierungen erkennbar.

Einer solchen Gang gehörte man sein Leben lang an. Die einzige Möglichkeit des Ausstiegs war der Tod oder das Zeugenschutzprogramm des FBI. Allerdings traute letzterem kaum einer.

Es war ausgesprochen schwierig, verdeckte Ermittler einzuschleusen. Eigentlich kamen dafür nur angeworbene Gang-Mitglieder in Frage, die aussteigen wollten. Aber so etwas war selten – und davon abgesehen hatten die Betroffenen dann zumeist nur noch eine sehr kurze Lebenserwartung, wenn ihr Doppelspiel aufflog. Das Risiko ging kaum jemand ein. Die einzelnen Untergruppen der Gangs bestanden ausschließlich aus Mitgliedern, die in denselben Straßenzügen groß geworden waren und sich oft seit frühester Kindheit kannten. Jemand, der von außen kam, hatte keine Chance, sich ihr Vertrauen zu erwerben. Das brutale Einstiegsritual bestand darin, sich mehrere Minuten lang von allen Gang-Mitgliedern verprügeln zu lassen, ohne sich zu wehren. Für Frauen gab es wahlweise auch die Möglichkeit, sich von mindestens drei Mitgliedern vergewaltigen zu lassen.

Aber das war nur der Einstieg. Richtig dazu gehörte man erst, wenn man sich seine erste Träne verdient hatte – das Zeichen dafür, dass man bereit gewesen war, für die Gang zu töten. Manchmal wurden dafür willkürliche Opfer ausgesucht – aber für den Täter gab es dann kein Zurück mehr. Der erste Mord kettete ihn auf ewig an die Gang. An seine Mitwisser und Komplizen. Wie eine in das Fleisch geritzte Kriegsbemalung trugen sie ihre Tätowierungen und jeder, der sie ansah und einigermaßen Bescheid wusste, wie die Dinge in Spanish Harlem liefen, konnte ihnen ansehen, was sie auf dem Kerbholz hatten. Das verbreitete Angst. Und genau darauf kam es Gangs wie Mara 13 an. Das tätowierte Gesicht eines Mara war nichts anderes als eine deutlich für jedermann sichtbare Drohung.

Die meisten Bewohner der betroffenen Viertel ließen sich einschüchtern und schwiegen. Es häuften sich bei uns im FBI Field Office New York die Fälle, in denen ein Verbrechen auf offener Straße geschah und es nicht einmal jemand wagte, die Kollegen der City Police zu verständigen.

Eine Schwäche hatten die Maras allerdings. Sie waren eitel und gingen häufig zum Friseur. Manche ließen sich den Schädel ganz kahl rasieren, um Platz für Tattoos zu haben, andere bevorzugten Schnitte, bei denen nur ein mehr oder weniger breiter, sehr exakt begrenzter Haarstreifen auf dem Kopf übrig blieb. Beim Friseur unterhielten sich die Marabuntas ziemlich ungehemmt - und einen alten Mann wie Norman Echeveria nahmen sie ohnehin nicht ernst. Sie gingen einfach davon aus, dass er genauso von seiner Furcht in Schach gehalten wurde, die die meisten anderen.

Und so war es wiederholt vorgekommen, dass Echeveria einiges mitbekommen hatte, was für die Ermittlungsarbeit von großem Nutzen gewesen war.

Ich sah auf die Uhr.

„Der kommt nicht mehr“, stellte ich fest.

Mein Kollege Jaden Hecker schob den Teller mit dem Chili ein Stück von sich weg und nahm einen tiefen Schluck Mineralwasser. Ich hatte wenig Mitleid mit ihm. Schließlich hatte ich ihn gewarnt. Das Chili bei „Tapas Mexicanas“ war wirklich extrem scharf.

„Meinst du, wir sollten mal bei seinem Laden vorbeischauen, ob alles in Ordnung ist?“, fragte er.

„Damit würden wir ihn kompromittieren.“

„Ich mache mir Sorgen um ihn. Wenn wir unauffällig bleiben, könnten wir doch mal bei ihm vorbeischauen.“

„Ich weiß nicht, ob das wirklich eine gute Idee ist.“

„Echeveria könnte in Schwierigkeiten sein.“

„Na gut.“

Wir standen auf und verließen das „Tapas Mexicanas“. Unser Dodge stand nur wenige Meter entfernt. Wir stiegen ein und fuhren noch einen Umweg, der sich aufgrund der Einbahnstraßen leider nicht vermeiden ließ, etwa eine Viertelstunde später an Norman Echeverias Friseurgeschäft vorbei – so langsam wie möglich, ohne dabei besonders aufzufallen.

Der Laden war geschlossen. Und zwar offenbar dauerhaft. Die Tür war mit Holzplatten vernagelt, die Fenster blickdicht verhängt und es hing ein Schild mit der Aufschrift „For Sale“ davor.

„Halt mal hier irgendwo an und lass mich raus!“, forderte Jaden. „Dann fahre einmal um den Block und hol mich wieder ab.“

„Aber...“

„Das stinkt doch zum Himmel!“

„Echeveria hat sich ja nicht ausdrücklich mit uns verabredet!“

„Aber dieser Mann führt ein Leben wie ein Uhrwerk! Und jetzt so etwas!“

„Vielleicht will er einfach seinen Lebensabend irgendwo anders genießen, als in Spanish Harlem. Da muss er uns ja nicht unbedingt vorher einweihen, oder?“

„Mir gefällt das trotzdem nicht!“

Ich ließ Jaden am Straßenrand aussteigen und fuhr dann weiter. Während ich eine Runde um den Block drehte, erreichte mich über Handy ein Anruf unseres Field Office, den ich über die Freisprechanlage entgegennahm.

Am Apparat war Mr John D. Kellerman, unser Chef.

„Barry, ich nehme an, Ihr Treffen mit Norman Echeveria ist bereits beendet.“

„Es hat nicht stattgefunden, weil er nicht aufgetaucht ist“, erwiderte ich. „Sein Laden steht überraschenderweise zum Verkauf. Unser Informant scheint in seiner Lebensplanung eine sehr plötzliche Veränderung vorgenommen zu haben.“

„Oh“, entfuhr es unserem Chef. Weitergehend dokumentierte er diese Neuigkeit nicht. Sie war ein einzelnes Puzzleteil in unseren Ermittlungen gegen die Mara Salvatrucha, wie die vollständige Bezeichnung der Mara 13 eigentlich lautete. Wie dieses Puzzleteil einzuordnen war, musste sich erst noch erweisen.

„Ich nehme aber an, dass Sie immer noch in Spanish Harlem sind“, sagte Mr Kellerman dann, nach kurzer Pause. Ich konnte durch die Freisprechanlage hören, wie Mr Kellerman in seinem Büro von jemandem angesprochen wurde und erkannte die Stimme von Helen, seiner Sekretärin.

„Wir sind immer noch in Spanish Harlem“, bestätigte ich.

„Ganz in Ihrer Nähe hat es einen Mordanschlag gegeben. Ein Mara 13-Mann wurde bei seinem Tätowierer erschossen. Die Kollegen der City Police sind bereits dort.“

„Schon unterwegs!“, versprach ich.

Dann bekam ich eine Nachricht auf meinem Zweithandy.

Eine Nachricht von Valentina.

>Ich hoffe, die Sache geht voran<, stand da.


	​[image: image]

	
	[image: image]




[image: image]



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


6

[image: ]




[image: image]

Mein Kollege Jaden Hecker sah sich unterdessen bei dem Friseursalon von Norman Echeveria um. Seltsam war, dass auf dem „For Sale“-Schild kein Hinweis zu sehen war, an wen man sich denn wenden konnte, wenn man tatsächlich an dem Laden interessiert war. Nicht einmal eine Telefonnummer war angegeben.

Dann ging Jaden in die Türnische. Dafür, dass die Tür mit Holz vernagelt war, konnte es eigentlich nur eine vernünftige Erklärung geben: Die Tür ließ sich nicht mehr schließen. Vielleicht deswegen, weil es einen Einbruch gegeben hatte. Jedenfalls war es unmöglich, einen Blick ins Innere zu werfen. Weder durch die Ritzen zwischen den einzelnen Holzplatten noch durch die engen Schlitze zwischen den Vorhängen war das möglich.

Eine ältere Frau mit einer Einkaufstasche blieb stehen. Sie war klein und zierlich. Das Haar war – passend zu ihrem dunklen Teint – sicherlich einmal blauschwarz gewesen, doch jetzt war es grau durchwirkt. Sie war schätzungsweise zwischen Mitte sechzig und Mitte siebzig und starrte Jaden mit großen Augen an, als hätte sie einen Geist vor sich.

Jaden deutete auf Echeverias Laden.

„Wissen Sie seit wann hier geschlossen ist?“, fragte er.

„No comprendo, senor!“

Jaden war sich ziemlich sicher, dass die Frau aus der näheren Umgebung stammte, und dass sie Norman Echeverias Friseursalon eigentlich kennen müsste. Vermutlich war sie sogar mit ihm persönlich bekannt.

„Mister Norman Echeveria – wo?“, fragte Jaden.

„No se habla inglés!“, behauptete die Frau.

Jadens Blick fiel auf eine zusammengerollte Zeitschrift, die aus ihrer Tasche herausragte. Es war deutlich erkennbar, dass die Überschriften in englischer Sprache verfasst waren. Die Frau hatte einfach Angst, mit jemandem zu sprechen. Sie sah zur Seite. Ein Mann, Ende zwanzig näherte sich. Er hatte die Ärmel seines Kapuzenshirts hochgeschoben. 'MS-13' hatte er sich in verschnörkelten Fraktur-Lettern tätowieren lassen. Auf dem anderen Arm stand die Aufschlüsselung dieser Abkürzung in kleineren Buchstaben: 'Mara Salvatrucha 13'.

„Problemas?“, fragte der Tätowierte.

„Nada“, murmelte die Frau und nutzte die Gelegenheit, sich davon zu machen.

Der Tätowierte kam auf Jaden zu. Er verschränkte dabei die gut trainierten Arme vor der Brust. Drei Tränen gab es auf seiner linke Wange – fein säuberlich in schwarz auftätowiert. Das Innere war mit blutroter Farbe ausgefüllt.

„Verlaufen?“, fragte er dann.

Jaden nahm seinen Dienstausweis hervor. „Anscheinend bin ich hier genau richtig“, antwortete er.

Der Tätowierte zuckte unwillkürlich zusammen. Er schien zu erwägen, einfach wegzulaufen. Die Anspannung seiner Muskulatur war deutlich zu sehen. Für den Bruchteil eines Augenblicks schien nur noch nicht entschieden zu sein, ob er Jaden vorher noch einen Faustschlag versetzen wollte. Aber dann besann er sich eines Besseren.

Er atmete tief durch und verzog das Gesicht, so als wollte er damit sagen: Was habt ihr hier schon zu suchen? Dies ist unser Gebiet.

„Hier war bis vor kurzem ein Friseursalon“, sagte Jaden.

Der junge Mann zuckte die Schultern. „Die Zeiten ändern sich und die Straße auch.“

„Ich dachte, Sie hätten vielleicht was davon gehört an wen man sich wenden kann, wenn man den Laden kaufen will!“

„Hör zu, ich habe es nicht gerne, wenn man hier herumschnüffelt! Ob du jetzt ein G-man bist oder nicht, interessiert mich dabei nicht, hast du mich verstanden?“

„Ist leider mein Job“, sagte Jaden.

Ein Cabriolet blieb stehen. Am Steuer saß ein Kerl mit einer Baseballmütze und Spiegelbrille. Der Tätowierte setzte sich plötzlich in Bewegung und rannte mit wenigen, weiten Schritten auf den Wagen zu, schwang sich hinein und der Fahrer des Cabriolets trat daraufhin das Gaspedal durch. Einen Augenblick später bog er mit quietschenden Reifen in die nächste Seitenstraße.

*
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ALS ICH JADEN WENIG später wieder abholte, erzählte er mir von dem, was er erlebt hatte. „Am Liebsten hätte ich den Kerl mit in eine Gewahrsamszelle unseres Field Office genommen!“, machte er seinem Ärger Luft.

Ich grinste. „Warum hast du es nicht getan? Der Fond des Dodge ist zwar ziemlich eng – aber mehr Beinfreiheit hat man während eines Fluges in der Economy Class oft auch nicht!“

„Ich hätte keinen Grund gehabt. Hässliche Tätowierungen sind leider nicht strafbar  - und mein subjektives Gefühl, dass die alte Frau Angst vor ihm hatte, dürfte wohl kaum einen Richter überzeugen.“

„Jaden, es ist immer dasselbe. Verbreitung von Furcht ist die wichtigste Methode des organisierten Verbrechens. Da ist diese Mara Salvatrucha oder MS-13 oder wie immer sie sich auch nennen mag, nicht anders als die Cosa Nostra oder die Triaden in Chinatown.“

Die Adresse, die Mr Kellerman uns angegeben hatte, war von den Kollegen der City Police weiträumig abgesperrt worden. Aber nachdem ich das Seitenfenster herabgelassen und meine ID-Card vorgezeigt hatte, ließ man uns weiter vorfahren. Ich stellte den Dodge neben einen Van, der die Kennzeichnung der Scientific Research Division trug. Dieser in der Bronx angesiedelte zentrale Erkennungsdienst aller New Yorker Polizeieinheiten wurde auch von uns häufig angefordert, obwohl unser Field Office daneben noch seinen eigenen Erkennungsdienst inklusive Labors unterhielt.

Wo der Tatort war, konnte sofort erkennen. Das zur Straße ausgerichtete Fenster des Tattoo-Studio war zerschossen. Barranquez – stand in großen Neonbuchstaben über dem Fenster. Die Buchstaben flackerten auf, obwohl es eigentlich noch viel zu früh war, die Anlage einzuschalten.

Zwei uniformierte Kollegen der City Police trugen gerade den Zinksarg mit dem erschossenen Mara 13-Gangster hinaus. Dr. Brent Heinz, ein Gerichtsmediziner der SRD kam uns entgegen und war dabei ins Gespräch mit Captain Scott Mancuso von der Homicide Squad des zuständigen Polizeireviers vertieft. Ich kannte Mancuso flüchtig. Als er noch Lieutenant gewesen war, hatte er seinen Dienst in einem Revier in Brooklyn verrichtet. Unser Job hatte es mit sich gebracht, dass wir hin und wieder über den Weg gelaufen waren und ein- oder zweimal auch zusammen an Fällen gearbeitet hatten.

„Als Todesursache dürfte wohl nur eine der zahlreichen Kugeln in Frage kommen, die den Körper des Opfers getroffen haben“, hörte ich Dr. Heinz sagen und dabei gestikulierte er mit der rechten Hand, während die Linke seinen Arztkoffer trug.

Dr. Heinz und Captain Mancuso bemerkten uns.

„Diesmal ist das FBI ja schnell zur Stelle“, sagte Mancuso und begrüßte uns dann knapp. „Das Ganze sieht nach einer dieser gewöhnlichen Schießereien zwischen den verschiedenen Mara-Gangs aus. Niemand will was gesehen haben. Selbst wenn man jemanden nach der Uhrzeit fragt, muss man es den Leuten aus der Nase ziehen, weil sie Angst haben.“

„Wollen Sie den Toten noch einmal sehen, Barry?“, fragte Dr. Heinz plötzlich. Der Zinksarg war gerade vor dem Leichenwagen angestellt worden. Einer der Träger öffnete die Heckklappe.

„Ja“, sagte ich.

„Dann folgen Sie mir.“

Wir gingen zusammen mit Captain Mancuso und Dr. Heinz zu dem Zinksarg. Auf Mancusos Anweisung hin wurde er für uns noch einmal geöffnet.

Der Tote war durch die Schüsse furchtbar zugerichtet. Alles war blutverschmiert. Er starrte mich mit weit aufgerissenen, starren Augen an. Für einen Angehörigen der Mara 13 war er fast schon sparsam tätowiert. Manchmal bedeckten Tattoos selbst ihre Gesichter so eng, dass man kaum noch ein Stück freie Haut finden konnte.

Mir fiel auf, dass er ein paar eintätowierte Tränen im Gesicht hatte. Nach allem, was wir über die Bedeutung dieser Tattoos wussten, hatten die Kugeln offenbar keinen Unschuldigen hingestreckt. Aber dieser Umstand beeinflusste natürlich keineswegs unseren Eifer bei der Aufklärung dieses Mordes.

„Wir haben ein Flugticket bei ihm gefunden“, sagte Captain Mancuso. „Er war mit dem Flieger aus L.A. gekommen und wollte offenbar nächsten Dienstag wieder zurück an die Westküste. Außerdem war da ein Führerschein auf den Namen Eduardo Johnson.“

„Kann ich den mal sehen?“, fragte sich.

„Die Kollegen vom Erkennungsdienst sind noch nicht so weit damit.“

„Haben Sie schon eine Personenabfrage nach diesem Eduardo Johnson durchgeführt?“, hakte ich nach.

Mancuso nickte bedächtig und steckte die Hände in die Tasche seiner weiten Flanellhose. „Er ist mehrfach verurteilt worden. Das Register umfasst die üblichen Delikte: Körperverletzung und Drogen.“

„Und Mord?“, hakte ich nach.

„Wegen der Tränen?“

„Ja.“

Mancuso zuckte mit den Schultern. „In dem über NYSIS einsehbaren Datensatz ist darüber nichts zu finden. Der Tätowierer hat übrigens ausgesagt, dass Johnson zu ihm gekommen wäre, um sich eine neue Träne stechen zu lassen.“

„Kein Mara würde sich so etwas stechen lassen, wenn er sie sich nicht verdient hätte!“, war Jaden überzeugt.

Ich nickte den uniformierten Kollegen zu und der Sarg wurde wieder geschlossen. Wir würden uns die grausigen Einzelheiten dieses Verbrechens ohnehin noch oft genug auf den zahlreichen Tatortfotos ansehen müssen, die die Kollegen der Scientific Research Division mit der ihnen eigenen Sorgfalt anzufertigen pflegten. Normalerweise wurde auch ein Videorundblick gemacht, sodass man sich den Tatort als Ermittler jederzeit noch einmal in dem Zustand ansehen konnte, wie er zum  Zeitpunkt dieser Aufnahme gewesen war.
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Wenig später führte uns Captain Mancuso zu Rico James Barranquez, dem Inhaber des Tattoo-Studios.

Er saß in sich zusammengesunken in einem kleinen Sofa, auf dem normalerweise seine Kunden zu warten pflegten, wenn es sich mal ein wenig staute und die Nachfolgenden warten mussten, bis sie dran waren.

Mehrere Schüsse waren in das Polster eingeschlagen und hatten die Bezüge aufgerissen.

Barranquez schien ins Nichts zu blicken. Er saß einfach nur da und starrte vor sich hin. Vielleicht stand er unter einem schweren Schock.

Rund um den Stuhl, auf dem offenbar das Opfer dieses Anschlags gelegen hatte, fanden sich Blutspritzer und auch Barranquez' Kleidung war davon besudelt. Eine Frau mit rötlichen Haaren, die einen weißen Overall mit der Kennung der SRD trug, wandte sich an Captain Mancuso. „Wir brauchen auch noch die Kleidung von Mister Barranquez für die kriminaltechnische Untersuchung“, sagte sie in gedämpftem Tonfall. „Sie sagten, wir sollten noch warten, aber...“

„Sehen Sie nicht, dass der Mann völlig fertig ist?“

„Die Spuren werden wertlos, wenn...“ Als Barranquez den Kopf hob und sie mit verengten Augen ansah, schwieg sie. „Was wollen Sie denn mit meiner Kleidung, Miss...“

„Jane Blacksmith, Scientific Research Division. Ich bin Chemikerin und Spezialistin für Spritzspuren für die New Yorker Polizei!“

Barranquez blickte an sich herab. „Was spielt das für eine Rolle, dass meine Kleidung mit Blut bespritzt ist? Wollen Sie mir etwa was anhängen, nur, weil ich Latino bin? Glauben Sie vielleicht, ich habe diese Irren dafür bezahlt, auf mich loszuballern oder was gehen in Ihrem kranken Gehirn für Gedanken vor ich?“ Barranquez Gesicht wurde von Zornesröte überzogen.

„Ganz ruhig, Mister Barranquez“, versuchte Mancuso ihn zu beruhigen. „Wir versuchen nur, Ihnen zu helfen.“

„Helfen?“, ereiferte er ich. „Wenn man euch Cops braucht, seid ihr nicht da, aber wenn ihr da seid, sucht ihr euch einen aus, dessen Nase euch nicht gefällt, dann dreht ihr die Sache so, dass ihr ihn einbuchten könnt.“

„Mister Barranquez, das ist doch nicht wahr!“, widersprach Jane Blacksmith. „Wir brauchen Ihre Kleider nur, um unser Bild vom Hergang der Tat abzurunden und letztlich auch Ihre Aussagen zu verifizieren.“

„Was gibt es da zu verifizieren? Es ist alles so, wie ich gesagt habe!“ 

„Ist schon gut, lassen Sie mich das machen“, sagte Mancuso an Jane Blacksmith gewandt.

Sie atmete tief durch und schluckte ihren offensichtlichen Ärger herunter. „Viel Glück, Captain!“, murmelte sie.

„Mister Barranquez, mein Name ist Agent Barry Dvorkin und dies ist mein Kollege Jaden Hecker. Wir kommen vom FBI und auch wenn ich Verständnis dafür habe, dass Sie – nach dem, was Sie durchgemacht haben! - äußerst angespannt sind, müssen wir Ihnen ein paar Fragen stellen. Sie sind unser wichtigster und vielleicht sogar einziger Zeuge.“

Barranquez schluckte. Er lehnte sich etwas zurück und schien noch mehr in sich zusammenzusinken. Er sah mich nur ganz kurz an und wich dann meinem Blick au. Wie schon zu Beginn starrte er scheinbar einfach nur ins Leere. „Tut mir leid“, sagte er dann. „Ich... habe vielleicht etwas überreagiert.“

„Wir sind alle nur Menschen, Mister Barranquez.“

„Ja, ja...“

„Erzählen Sie einfach nochmal von Beginn an, was sich ereignet hat – so, wie Sie sie sich jetzt daran erinnern.“

„Als gut. Zum letzten Mal. Und ehrlich gesagt, weiß ich noch nicht, ob ich auch nur einen Ton davon irgendwann mal vor Gericht wiederholen werde. Es war während meiner Mittagspause – und die ist normalerweise heilig für mich. Was ich hier mache ist schließlich Kunst am Körper. Ohne bleibende Narben kann man da in der Regel nichts mehr rückgängig machen. Eine ruhige Hand ist da ausgesprochen wichtig und eine Voraussetzung dafür ist nunmal, dass man sich seine Pausen nimmt, sonst ist man irgendwann im falschen Moment unaufmerksam und der Kunde trägt die Folgen dann ein Leben lang am Körper!“

„Aber bei diesem Kunden haben Sie eine Ausnahme gemacht“, stellte ich fest.

„Haben Sie die Tätowierungen des Toten nicht gesehen? Der gehörte zu Mara 13. Niemand weist so einen Kunden ab, Agent Dvorkin. Niemand... Es sei denn, dem Betreffenden ist sein Leben oder seine Gesundheit nicht so wichtig.“

„Hatten Sie den Mann schonmal gesehen?“

„Nein. Er kam nicht aus der Gegend, aber das spielt keine Rolle. Ich wollte keine Ärger. Er wollte eine Träne, ich habe sie ihm gestochen. Leider ist er nicht mehr dazu gekommen, mich zu bezahlen. Und auf der Rechnung für den Schaden hier im Studio werde ich vermutlich wohl sitzen bleiben.“

„Was ist genau passiert?“, hakte ich nochmal nach.
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